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Die Geheimnisse des Limes: Auf den Spuren der Römer in Deutschland – das faszinierende Erbe des antiken Imperiums

Vor gut 1700 Jahren zogen sich die Römer weitgehend aus dem Südwesten des heutigen Deutschlands zurück. Doch das Erbe des Imperiums ist bis heute präsent: Grabungsteams machten zuletzt immer wieder spektakuläre Funde, die uns neue Einblicke in das Alltagsleben, die Wirtschaftsbeziehungen und die Geopolitik beiderseits des Limes geben. Teils zeigt sich das Wirken der Römer noch konkret im Landschaftsbild, etwa in den Weinbergen an der Mosel. Wer heute von Trier nach Aachen fährt, nutzt eine antike römische Fernstraße. Und aktuelle Daten zum seelischen Wohlbefinden in Deutschland legen Langzeiteffekte des Limes nahe, denn wer in Gebieten wohnt, die einst römisch waren, lebt länger. Nicht zuletzt hat das Imperium die Deutschen seit Beginn ihres Nation Buildings auch ideell begleitet: oft als Kontrastfolie, hin und wieder aber auch als Inspiration. In diesem Buch folgen SPIEGEL-Autorinnen, Archäologen und Historiker den Spuren der Römer in Germanien. Mithilfe jüngster Forschungsergebnisse lassen sie römische Metropolen, Thermen, Tavernen und Schlachten wieder lebendig werden – und zeichnen zugleich die Spätfolgen der römischen Präsenz an Rhein und Donau nach.

Besuchen Sie uns auf www.dva.de.
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Vorwort

Wir befinden uns im Jahr 170 n. Chr. Ganz Germanien ist von den Römern besetzt… Ganz Germanien? Nein! Aber immerhin etwa ein Viertel des heutigen Deutschlands ist damals tatsächlich unter direkter römischer Kontrolle. Am linken Ufer des Niederrheins erstreckt sich die römische Provinz Niedergermanien. Ihre Hauptstadt ist »Colonia Claudia Ara Agrippinensium«, das spätere Köln. Flussaufwärts liegt Obergermanien, das die Römer von Mogontiacum, dem späteren Mainz, aus verwalten. Von hier zieht sich die römische Grenzanlage Limes nach Südosten bis zur Donau in die Voralpenprovinz Rätien mit der Stadt Augusta Vindelicum, heute Augsburg. Im Osten grenzt daran Noricum, das den äußersten Südosten Bayerns umfasst.

In manchen dieser Gebiete blieben die Römer fast 500 Jahre lang – von Caesars 
Zeiten im 1. Jahrhundert v. Chr. bis zur sogenannten Völkerwanderung. In dieser Epoche haben sie Spuren hinterlassen: im Boden, im Stadtbild und sogar in der Mentalität mancher Regionen. Zuletzt machten Grabungsteams immer wieder spektakuläre Entdeckungen, die neue Einblicke in Geopolitik und Alltagsleben beiderseits des Limes bieten. Im heutigen Straubing grub man Tonpuppen aus, die mit Nadeln durchbohrt waren – ähnlich wie beim Voodoo. Offenbar praktizierten die Römer magische Rituale, um ihre Feinde zu verfluchen.

Am Harzhorn in Südniedersachsen stießen Hobbyarchäologen im Jahr 2000 auf einen römischen Pferdeschuh – und schrieben damit die römisch-germanische Geschichte um. Denn das unscheinbare Metallteil war das Überbleibsel einer Schlacht zwischen Römern und Germanen, die wohl 235/236 n. Chr. tobte. Zu einer Zeit also, in der das Imperium nach der damaligen Lehrmeinung eigentlich längst keine großen Expeditionen mehr so tief in den wilden Osten wagte.

Andere Fundorte sorgen noch immer für Kontroversen. Vor allem eine Frage erhitzt die Gemüter: Wo fand die Varusschlacht, der Sieg eines germanischen Bündnisses unter dem Feldherrn Arminius 
über drei römische Legionen im Jahr 9 n. Chr., wirklich statt? Die akademische Forschung tendiert zum Fundort Kalkriese – nicht zuletzt, weil eine chemische Analyse der dort ausgegrabenen Bronze kürzlich ergab, dass sie zu Metallüberresten aus den Lagern der Varuslegionen 
passt. Doch diese Theorie überzeugt längst nicht alle.

Im Landschaftsbild zeigt sich Roms Wirken noch immer. An der Mosel werden manche Weinberge schon seit mehr als 1700 Jahren bewirtschaftet. In Trier, einst eine der glanzvollsten Kaiserstädte des Reichs, ragen monumentale Bauwerke wie die Porta Nigra in den Himmel. Und in Xanten lassen sich die Grundrisse einer ganzen römischen Stadt nachvollziehen.

Die Römer brachten nicht nur Architektur und Weinbau, sondern auch eine neue Lebensweise: Straßen und Aquädukte, Thermen und Theater, Geldwirtschaft und Verwaltung. Doch diese Zivilisation kam mit Gewalt. Die Legionen massakrierten und versklavten, brannten Dörfer nieder und zwangen die Unterworfenen in ihr System. Erst danach konnten die Vorzüge der römischen Kultur wirken. Wer Rom verflucht, sollte die Errungenschaften nicht vergessen. Wer Rom verherrlicht, sollte das Grauen nicht ausblenden.

Auch bei der Umweltverschmutzung setzten die Römer neue Maßstäbe. Noch heute lässt sich im Eis von Alpengletschern nachweisen, dass in der Römerzeit deutlich mehr Schadstoffe in die Luft gerieten als in den Jahrhunderten danach. Um den ökologischen Sandalenabdruck scherte sich damals allerdings kaum jemand. Im Gegenteil: Rom kam, sah und verschmutzte.

Auch ideell hat das Imperium die Deutschen seit Beginn ihrer Nationsbildung begleitet. In der frühen Neuzeit entdeckte man Arminius 
als eine Art Urvater der Deutschen wieder. Als Widerstandskämpfer gegen Rom wurde er unter anderem vom Reformator Martin Luther 
zum »Hermann« eingedeutscht und instrumentalisiert, um sich vom Papst in Rom abzusetzen. Neuere Forschung deutet darauf hin, dass Arminius 
ein halber Römer war – aufgewachsen in römischen Militärlagern, vertraut mit der Kultur des Imperiums.

Auch später kamen die Deutschen bei aller Besinnung auf die angeblich germanischen Wurzeln nicht an Rom vorbei. König Ludwig 
I. von Bayern ließ im 19. Jahrhundert die Walhalla bei Regensburg im Stil der Antike errichten – allerdings nur für ruhmreiche Personen »teutscher Zunge«. Selbst Adolf Hitler 
ließ seine Architekten monumentale Bauten im klassizistisch-römischen Stil planen – darunter das Olympiastadion in Berlin nach Vorbild des Kolosseums.

Heute scheinen die Deutschen einen lockereren Umgang mit dem römischen Kulturerbe gefunden zu haben: Bei jährlichen Gladiatorenmeisterschaften fechten Kostümierte in historisch inspirierten Rüstungen mit stumpfen Waffen gegeneinander. Dabei kämpfen auch einige Frauen mit – die Physikdoktorandin Clara Simons 
nennt sich in der Arena »Ambiora« und zählt zur europäischen Spitze.

Die vielleicht wichtigste römische Hinterlassenschaft zeigt sich in der Mentalität verschiedener Regionen. Zuletzt legten Daten zum seelischen Wohlbefinden in der Bundesrepublik Langzeiteffekte der Römerzeit nahe. Ein Forschungsteam kommt zu dem Schluss, dass sich der Limes noch heute wie eine unsichtbare Grenze durch das Land zieht. »Wer in Gebieten wohnt, die früher römisch waren, ist im Schnitt wohlhabender, weniger ängstlich und lebt ein halbes Jahr länger«, sagt Wirtschaftshistoriker Fabian Wahl.

Und in den aktuellen politischen Debatten bemühen Kontrahenten immer wieder die römische Geschichte. Sind wir zu dekadent? Droht der Untergang? Braucht es einen neuen Limes gegen Migranten? Im Interview betont der Historiker Michael Sommer 
einen anderen Aspekt: Das Imperium bot loyalen Einwanderern das Bürgerrecht und Aufstiegschancen. »Das könnte sich die deutsche Gesellschaft auch heute zum Vorbild nehmen.«

Wir wünschen Ihnen eine anregende Lektüre!

Solveig Grothe und Martin Pfaffenzeller, Hamburg im März 2026







[image: Der Obergermanisch-Raetische Limes verlief im 2. Jahrhundert nach Christus vom Mittelrheintal über Odenwald und Main bis zur niederbayerischen Donau.]




Römische Spuren in Deutschland: Jahrhundertelang versuchten die Römer, sich mit allen Mitteln in Germanien zu etablieren. Doch am Ende überrannten widerständige germanische Stämme ihre Grenzen, verwüsteten ihre Städte und verdrängten die Besatzer.






Vita Romana

Bei ihren Eroberungen setzten die Römer auf Gewalt. Doch die Unterworfenen lernten die Fremdherrschaft zu schätzen.

Von Reinhard Wolters

»Was haben die Römer jemals für uns getan?« Die rhetorische Frage, die der Anführer der judäischen Widerstandszelle im Film Das Leben des Brian in den Raum stellt, um seine Anhänger zu motivieren, bewirkt bei diesen unerwartet eine Diskussion über die Vorzüge der römischen Lebensweise. Am Ende kommt eine beachtliche Liste zusammen, wie auch der Anführer einräumen muss: sanitäre Einrichtungen, Medizin, Schulwesen, Wein, öffentliche Ordnung, Bewässerung, Straßen und Frieden. Die Szene bringt die Ambivalenz des römischen Imperialismus für die Unterworfenen auf den Punkt: einerseits die Wut über die Fremdherrschaft, andererseits die Begeisterung für die Zivilisation Roms.

Am anderen Ende des Reichs, im römisch besetzten Nordwesteuropa, wäre die Liste mit den Errungenschaften wohl ähnlich ausgefallen. Dass das Imperium einen bleibenden positiven Eindruck hinterlassen hat, scheinen aktuelle Daten nahezulegen. Eine neue Studie kommt am Beispiel des heutigen Deutschlands zum Ergebnis: Wer in Gebieten wohnt, die früher römisch waren, ist zufriedener und lebt länger.

Ein Römer würde sich durch den neuen Wissensstand nur bestätigt sehen: Im Selbstverständnis war die eigene Herrschaft ein Zivilisationsprozess, der immer weiter um sich griff. »Sie behaupten tatsächlich, wenn das römische Volk sie besiegte, dann würden sie Sklaven!«, staunte etwa Plinius 
über die Chauken, die in Hütten auf aufgeschütteten Erdhügeln in Marschgebieten der Nordsee hausten. Und aus dem Kreis der Unterworfenen sekundierte der Grieche Aelius Aristides: »Diejenigen, die außerhalb Eures Reiches stehen, kann man nur bemitleiden.«

Jedoch ging es den Machthabern, die die Expansion des Reichs vorantrieben, vor allem darum, Ruhm zu erlangen und sich selbst zu bereichern. Gründe für einen »gerechten Krieg« gab es überall, und notfalls warb man die Soldaten auf eigene Faust an. Caesar 
eroberte das heutige Frankreich binnen weniger Jahre. Sein Nachfolger Augustus 
trieb die Expansion über den Rhein. Doch jenseits des Flusses stiegen mit dem Hinterhalt im Teutoburger Wald 9 n. Chr. die Kosten. Nach Kaiser Augustus’ Tod fünf Jahre später sprach sein Nachfolger Tiberius 
offen aus: Eine Rückeroberung der in Germanien verloren gegangenen Gebiete lohnt den Aufwand nicht. Zugleich zog er die Legionen über den Rhein zurück.

Domitian, der 81 n. Chr. an die Macht kam, machte aus der Not eine Tugend: Er erklärte die Stationierungsgebiete der Truppen am Rhein zu einer ober- und einer untergermanischen Provinz. Der scheinbare Gewinn von gleich zwei germanischen Provinzen übertünchte die Schmach des Augustus. Jenseits davon lag das nun »Großes Germanien« oder »Weites Germanien« (Germania magna) genannte Land.

Seit die Deutschen begonnen haben, sich mit den Germanen zu identifizieren, wird das Gebiet oft mit dem neu geschöpften Begriff »Freies Germanien« bezeichnet. In der Zeit der Nationalstaatsbildung wird die Formel begeistert aufgenommen und nimmt die Pose der militärischen und moralischen Überlegenheit an. Ebenso wie die Begriffsbildung »Varusschlacht« und wie es seit der Reichsgründung das Hermannsdenkmal mimt: Weltpokalsiegerbesieger-Stolz selbst angesippter Identitätssuchender.

Zusammenhängende Berichte über die Stämme jenseits des Rheins gibt es nur als römische Fremdbeschreibungen: voller Verachtung oder als edle Wilde. Ein gemeinsames Bewusstsein der dort lebenden Gruppen kann auch die Archäologie nicht belegen. Eine übergeordnete Zentralgewalt genauso wenig. Der Begriff »Germanen« erzeugt bis heute Bilder, die erst in der Neuzeit aus antiken und nordischen Versatzstücken entstanden.

Die germanischen Provinzen Roms bedeckten nur ein Viertel der Fläche des heutigen Deutschlands, gelegen im Süden und Westen. Diese Gebiete gehörten zu einem Imperium, das über Jahrhunderte aus verschiedenen Völkern, Kulturen und Traditionen zusammenwuchs und vom Atlantik bis zum Euphrat reichte. Das Militär prägte das neue Grenzgebiet. Am Rhein stand mit 80 000 Mann das seinerzeit größte Heer. Die Soldaten waren alle männlich, zwischen 17 und 50 Jahre alt und hatten eine ähnliche Ausbildung durchlaufen. Neben ihrem Kerngeschäft aus Krieg und Polizeiaufgaben waren sie zugleich Spezialisten für Vermessung, Architektur, Handwerk, Logistik und Verwaltung.

Schnell siedelten sich um die Militäranlagen Zivilisten an: Händler und Handwerker, Gastwirte und Schauspieler, Wahrsagerinnen und Prostituierte. Die Soldaten hatten Bedürfnisse – und insbesondere das Geld, diese zu befriedigen. Der Unterhalt des Heeres verschlang fast zwei Drittel des römischen Staatshaushalts. Roms Berufssoldaten waren die größte vormoderne Gruppe mit regelmäßigem Geldeinkommen. Vor allem das Heer verbreitete die Geldwirtschaft im Reich.

Die Stationierung ermöglichte den Soldaten familienähnliche Beziehungen außerhalb des Lagers. Später wurden diese Verbindungen auch offiziell erlaubt. Für Mobilität, Versorgung und Sicherheit baute das Militär Straßen, Brücken, Kanäle, Wachstationen und Wasserleitungen. Thermen, Theater, Tempel und Arenen kamen hinzu und ermöglichten einen gemeinsamen Lebensstil. Der formte und festigte zugleich die Gemeinschaft.

Als in der Nähe der Militärlager neue Städte als Kolonien entstanden, half das Heer beim Bau. Mit Blick auf Häuser, Bäder und Gelage im niedergerungenen Britannien stellt der römische Senator Tacitus 
knapp fest: »All dies heißt bei den Unerfahrenen Kultur, während es ein Teil der Knechtschaft ist.«

Die dynamischen Grenzregionen entwickelten Anziehungskraft. Ihr Flair lockte Abenteurer und Zuwanderer an. Im Hinterland wuchsen Landgüter mit imposanten Villen. Felder, Weinberge, Gärten und Obstbäume, Steinbauten mit Ziegeldächern, ummauerte Städte mit Tempelsäulen und Militärlager veränderten die Landschaft. Entlang der Straßen standen Grabdenkmäler mit Lebensläufen der Verstorbenen sowie Meilensteine.

Rom vermaß und kategorisierte nicht nur den Boden, sondern erfasste auch die Bewohner. Ein regelmäßiger Zensus bestimmte Kopf- und Bodensteuern sowie den Grad an politischer Mitsprache. Zollgrenzen, Marktregeln und Umsatzsteuern reglementierten den Alltag. Römische Gemeindeordnungen verdrängten Stammesstrukturen. Die Amtssprache war Latein, die Festtage folgten überwiegend römischer Tradition, das römische Recht regelte das Zusammenleben.

Im Schmelztiegel Imperium Romanum fanden sich Elemente aller Kulturen des Mittelmeerraums. Als gallisch-germanischen Beitrag schätzten Zeitgenossen Reiter als Kriegsspezialisten. Sie erwiesen dem Militär so gute Dienste wie Bogenschützen aus dem Orient. Bis Nero, der von 54 bis 68 n. Chr. herrschte, rekrutierte Rom die Kaisergarde aus niederländischen Batavern und Kölner Ubiern. Germanische Kleidungsstücke wie Hosen, Lebensmittel wie Dinkel oder Heilkräuter verbreiteten sich im Reich. Römische Legionäre verehrten keltisch-germanische Muttergottheiten, die Matronen.



[image: Mosaik mit Satyr und Mänade beim ausgelassenen Tanz mit Amorette und Wintrauben.]




Ausschnitt aus dem Kölner Dionysos-Mosaik, 220/230 n. Chr.: Feiernde Mänade und Satyr

Doch das Verschmelzen der Kulturen geschah zumeist erst nach Gewaltanwendung und Zwangseingliederung. Bevor die römische Lebensweise die Unterworfenen in den Provinzen – je nach Betrachtungsweise – begeistern oder blenden konnte, hatte das Heer gewütet: Die Römer massakrierten und vertrieben, zwangsrekrutierten und versklavten die Bevölkerung. Sie brannten ihre Häuser, Felder und Heiligtümer nieder.

Caesar 
brüstete sich mit der Vernichtung von 430 000 Usipetern und Tenkterern nahe des Rheins. Der Heerführer Drusus 
kämpfte sich brutal bis zur Elbe vor. Der Feldherr Germanicus 
ließ seine Soldaten über eine trunkene Festgesellschaft herfallen und im Umkreis von 50 Meilen jeden niedermetzeln.

Wer die Gewalt überlebte, war den Winkelzügen fremden Rechts und der Willkür der Steuereintreiber ausgesetzt. Geschäftstüchtige Römer zogen die Treverer und ihre Nachbarn an der Mosel mit aufgedrängten Krediten über den Tisch, bis sich dieses in einem Aufstand entlud. Auch in anderen Regionen rebellierten die Einheimischen vor allem in den ersten Jahrzehnten der Herrschaft.

Am Rhein hatten Caesars 
Auslöschungen die Landschaften geleert und Platz für römisch gesteuerte Umsiedlungen geschaffen. Als die Legionen dort ihre Lager errichteten, gab es kaum gewachsene Traditionen. Das neue Zusammenleben startete unter römischen Vorzeichen.

Rom beanspruchte Einfluss weit über das eigene Territorium hinaus. Auch jenseits der Grenze setzte die Militärmacht Herrscher ein, nahm Truppen in Dienst, zahlte Hilfsgelder und festigte so die Position von Ansprechpartnern, die Rom von Nutzen sein konnten. Wirtschaftliches Wachstum, Urbanisierung, gesellschaftlicher Aufbau, Sprache, Schrift, Recht und Lebensstil verstärkten die Unterschiede zwischen den Regionen auf beiden Seiten des Limes. Die politische Grenze wurde zur Wohlstandsgrenze. Das wiederum machte die römischen Gebiete zu attraktiven Beutegründen für barbarische Kriegerscharen.

Denn zweieinhalb Jahrhunderte nach Augustus 
stand das Römische Reich schwächer da: Mit den Persern gab es einen mächtigen Gegner im Osten, die inneren Konflikte nahmen zu. Der organisatorische und technologische Vorsprung reichte nicht mehr aus, um das Reich an seinen Grenzen dauerhaft zu stabilisieren.

Dennoch wäre es verfehlt, in den feindlichen Invasionen den Untergang Roms zu sehen. Die Führer der größeren einfallenden Gruppen strebten nach Macht und Positionen im Imperium. Durch Ämter, Heirat und Adoption integrierten sie sich. Die meisten dürften sich als stolze Römer gefühlt haben.

Stolz Roms war im Westen der heutigen Bundesrepublik auch das antike Trier, das im 4. Jahrhundert als Kaiserresidenz nur noch mit Weltstädten wie Rom und Alexandria vergleichbar war. Doch Trier war nicht die »Germania«, sondern als Zentrum der römischen Provinz Gallia Belgica Zentrum von weiten Teilen des heutigen Frankreichs. Erkennbar wird, dass die Begriffskombination »Römer in Germanien« mit unhistorischen Gleichsetzungen spielt. Doch kann gerade dieses ein Ausgangspunkt sein, dem Handeln, Wirken und Nachwirken eines Imperiums an seiner Peripherie mit Gewinn nachzuspüren.

Und, ach ja: Wenn funktionierende Straßen, stabile Brücken, öffentliche Bäder, bezahlbarer Wohnraum und pünktliche Züge Menschen nicht nur in unserer Gegenwart glücklicher machen, dann hat auch heute jede amtierende Regierung die Chance, sich ins historische Gedächtnis einzuschreiben und Zufriedenheit über Jahrtausende weiterzugeben – ohne Kolonialmacht zu sein.






Reinhard Wolters ist Althistoriker und Experte für die römisch-germanischen Beziehungen. Zuletzt erschien bei C. H. Beck eine aktualisierte Neuauflage seines Buchs zur Schlacht im Teutoburger Wald.






Die Erfindung der Germanen

Vor 2000 Jahren existierten viele verschiedene Stämme in der großen Wildnis rechts des Rheins. Dann erdachten Caesar und Tacitus den Mythos vom germanischen Volk. Was waren ihre Gründe?

Von Frank Thadeusz

Der römische Gelehrte Tacitus (um 55 bis etwa 120 n. Chr.) wusste angeblich genau, wie die Germanen beschaffen waren. In seiner Abhandlung Germania schrieb er: »Überall der gleiche Schlag: hellblaue, trotzige Augen, rotblondes Haar, gewaltige Leiber, nur zu Tat und ungestümem Drängen taugend, mühsamer Arbeit sind sie nicht in gleichem Maße gewachsen.« (Übersetzung Paul Stefan) Dass der Römer niemals das Land sah, dessen Einwohner er scheinbar so kenntnisreich beschrieb, störte offenbar niemanden.

Auch der römische Historiker Velleius Paterculus hatte über die Germanen wenig Schmeichelhaftes zu berichten. Sie seien »bei all ihrer Wildheit äußerst verschlagen, ein Volk von geborenen Lügnern«, schrieb er. Immerhin hatte Velleius mit der römischen Armee mehrere Jahre im Land der Barbaren zugebracht. Bereits die erste schriftliche Erwähnung der Germanen liest sich wie die Beobachtung aus einem Reiseführer. »Die Germanen essen zum Frühstück gliedweise gebratene Fleischstücke und trinken dazu Milch und ungemischten Wein«, schrieb der griechische Philosoph Poseidonios (135 bis 51 v. Chr.).

Hätte er berichtet, die Germanen verspeisten zum Frühstück kleine Kinder mit Senf, wäre seinen Lesern vermutlich auch dies plausibel erschienen. Im römischen Kernreich waren Informationen über die entfernten Nachbarn rar. Sicher war nur: Die Germanen mussten ein komisches Völkchen sein.

»Sind es überhaupt Informationen, was Griechen und Römer für ihre jeweiligen Zwecke festhalten, filtern und formulieren? Immer enden wir bei Konstrukten und Zuschreibungen«, meint der Historiker Mischa Meier. Dabei folgten die Schilderungen zumindest der römischen Gelehrten wohl einem politischen Kalkül. Es ging ihnen nicht um eine wahrheitsgemäße Darstellung im Sinne moderner Geschichtsschreibung, sondern darum, die Germanen schlechtzumachen.

Denn die germanischen Stämme in »Germania magna«, also dem nicht unter römischer Vorherrschaft stehenden »Großgermanien«, waren so etwas wie die Angstgegner der Römer. Der Rhein bildete die Grenze zwischen den von ihnen eroberten Territorien – den späteren Provinzen »Germania Inferior« (entstanden um 85 n. Chr.) und »Germania Superior« (um 90 n. Chr.) – und dem Rest der großen Wildnis auf der anderen Seite des Flusses. Bei ihren Vorstößen nach Germanien wurden die römischen Legionen von den vermeintlichen Wilden im Norden immer wieder in bedenklicher Weise verdroschen.

Da kam es gelegen, die angeblich zotteligen Waldbewohner als brutale Habenichtse zu schmähen. Weil bei ihnen ohnehin rein gar nichts zu holen war, schien es folglich auch egal, dass man sie nicht bezwingen konnte. In Rom verfing die Propaganda offenbar. »Der Orient evozierte den Gedanken von märchenhaftem Luxus, mit Germanien assoziierte man Armut und Entbehrung«, analysiert der Wiener Archäologe Karl Reinhard Krierer.

Zudem taugten die tumben Teutonen den Kulturbürgern des Imperiums als Projektionsfläche für ihr Überlegenheitsgefühl. »Dem zivilisierten Römer bildeten die Germanen die Staffage einer ›verkehrten Welt‹, über die man sich angenehm entsetzen oder schrecklich amüsieren konnte, die man aber nicht ernsthaft zu kennen oder gar zu begreifen brauchte«, schreibt der Mediävist Herwig Wolfram in seinem Buch Das Römerreich und seine Germanen.

Ganz nebenbei schufen die Dichter und Denker des antiken Imperiums mit ihrem Gefasel über Germanien allerdings einen Mythos, der weit langlebiger ist als das römische Weltreich. Aus den von Tacitus und Co. dezent in ihre Werke eingestreuten Häppchen bastelten national gesinnte deutsche Historiker insbesondere im 19. Jahrhundert eine Erfolgsstory, die fast jedes Kind kennt. Demnach vermöbelten die Germanen in der Schlacht vom Teutoburger Wald das römische Weltreich, um in den folgenden 2000 Jahren zur ruhmreichen deutschen Kulturnation emporzusteigen. Die Erzählung hatte üble Folgen. Auf ihr fußte der Anspruch der Deutschen auf die Führungsrolle in Europa – und letztlich auch der Überlegenheitswahn der Nationalsozialisten.

Inzwischen hegen Forschende allerdings größte Zweifel, ob es die Germanen als Volk überhaupt gab. »Schwach war das vielberufene germanische Einheitsbewusstsein«, glaubt Historiker Wolfram und steht damit nicht allein. Seit dem Ende des Zweiten Weltkriegs fiel die Mär von den Germanen als Gründerväter der Nation allmählich in sich zusammen. »Der Volksbegriff des 19. Jahrhunderts taugt für die Germanen nichts«, meint auch Mischa Meier. Inzwischen sprechen Forschende überwiegend nur noch von Goten, Franken, Sueben oder Cheruskern, die sich einst auf jenem Territorium tummelten, auf dem heute Deutschland liegt. Wenn es ihnen erforderlich schien, schlugen sich diese Stämme, ohne zu zögern, auch untereinander die Köpfe ein. Von Zusammenhalt keine Spur.

Dennoch fabulierten Geschichtskundler ab dem 19. Jahrhundert über das Germanentum, als hätte es sich bereits in der Antike um eine Nation gehandelt, die gemeinsamen Idealen nacheiferte. Doch »das Kämpferische, Heldische, Starke, Große, Gute, Edle, Schöne und Reine« seien überwiegend Hirngespinste gewesen, meinte der im März 2023 verstorbene Mittelalterhistoriker Jörg Jarnut. Verantwortlich dafür waren nach seiner Einschätzung »von ihrer eigenen Gegenwart frustrierte Intellektuelle, Professoren und andere Schulmeister«.

Eine frühe eingehende Beschreibung der Germanen lieferte ausgerechnet der große Feldherr Gaius Julius Caesar (100 bis 44 v. Chr.). Das allein schien schon ein Ritterschlag, nach dem die deutschen Germanenfans im 19. Jahrhundert lechzten.

Auf seinem Feldzug gegen die Gallier, der von 58 bis 51 v. Chr. andauerte, beobachtete der spätere römische Diktator etwas, das ihn irritierte: Auf der rechten Seite des Rheins hauste offenbar ein Volk, das noch viel widerspenstiger war als sein aktueller Gegner. Wesentlich barbarischer und zivilisationsfeindlicher als die Gallier kamen Caesar diese Haudraufs vor, die der Römer Germanen nannte. Caesar inspizierte diese Fremden ähnlich einem Ethnologen, der ein rückständiges Naturvolk beobachtet.

In seinem acht Bücher umfassenden Werk De bello Gallico berichtete Caesar seinen Lesern von diesen Wilden, um die man nach seiner Auffassung besser einen großen Bogen machte. Dass der große Feldherr vor den Wüterichs auf der rechten Rheinseite kapitulierte, imponierte deutschen Historikern im Nachhinein ungemein.

Nur haben sie dabei einen Umstand offenbar gründlich missverstanden: Auch Caesar ging es nicht um eine wahrheitsgetreue Beschreibung der Verhältnisse. Ihn scherte außerdem nicht, welche unterschiedlichen Stämme dieses kämpferische Volk tatsächlich ausmachten, das er entdeckt zu haben glaubte.

Vielmehr waren seine Ausführungen rhetorische Propaganda. »Es ist mittlerweile unstrittig, dass Caesar die Kategorie des ›Germanischen‹ prominent gemacht hat, um zu begründen, warum er seine Eroberungen von Gallien aus nicht noch über den Rhein hinaus fortgeführt hatte«, analysierte Historiker Jarnut.

Die von Caesar propagierte Rede von »den Germanen« war schon in der Antike umstritten. Eine weitverbreitete Sichtweise war jene des griechischen Geografen Strabo (63 v. Chr. bis 23 n. Chr.), der die Bewohner sowohl links als auch rechts des Rheins für Kelten hielt. Zur Zeit der Völkerwanderung zwischen dem letzten Viertel des 4. und dem 6. Jahrhundert sprach kaum noch ein Gelehrter von den Germanen. Der Begriff verschwand in der Mottenkiste der Geschichte.

Um gut 1000 Jahre später auf denkbar kuriose Weise ein Comeback zu erleben. In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts interessierten sich verschiedene Denker plötzlich wieder für die Germania des Tacitus. Das schmale Werk entstand um 100 n. Chr. und gibt Historikern bis heute Rätsel auf. Wollte der römische Denker mit seinem Traktat tatsächlich das Wesen des Germanentums ausloten? Einleuchtender erscheint den Forschern, dass Tacitus damit den allzu bequem gewordenen Römern den Spiegel vorhielt. Er schwärmte von der Einfachheit der Wilden aus dem Norden.

Im Mittelalter entdeckte auch die Kirche den Germanenmythos und nutzte ihn für ihre Zwecke. Der Dichter und spätere Papst Pius 
II., Enea Silvio Piccolomini (1405 bis 1464), verbrachte als päpstlicher Sekretär etliche Jahre auf deutschem Boden. An der Universität in Wien hielt er Vorlesungen über die Dichter der Antike. Piccolomini erwarb sich durch sein Wirken gar den pompösen Ehrentitel »Apostel des Humanismus in Deutschland«. Piccolomini nervten die regelmäßig aufkommenden Klagen über die sagenhafte Geldgier der römischen Kurie. Der ständig wachsende Apparat des Papstes verschlang Unsummen, die im christlichen Westen Europas auf- und eingetrieben wurden.

Auch der deutsche Adel jammerte über die Höhe des an den Papst zu entrichtenden Tributs. Piccolomini reagierte mit einem damals noch ungewöhnlichen Kunstgriff: Er verglich die nach seiner Ansicht strahlende Gegenwart der Deutschen mit ihrer düsteren Vergangenheit. So setzte er die »Zeit heidnischer Barbarei«, von der er bei Tacitus gelesen hatte, gegen »sein Bild der christlichen Renaissanceherrlichkeit«, schreibt der Klassische Philologe Christopher Krebs.
...
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